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Oie £ anöfäjaff
iffitlnt Wölkchen schweben drüber bin,
übet einem Xai mit grünen Flecken,
die mit bunten Kühen sich bedecken.
Schade nur . daß ich kein Ochse bin .

Auf dem Türmchen in der kleinen Stadt
sind die Störche schwarz-wei^ rot erschienen.
Mutter log das Uebliche von ihnen ,
weil sie eine lose Klappe hat .

Schmidt - Bert .

Literatur
Alle an dieser Gteve besprochenen and ansekündlgten Bücher und Zetr-

schritten können von unserer Verlags - Vuchhandlung Vezsge« werden .

Horacto Quiroga , Auswanderer , broschiert RM . 3.— . Ganzleinen
RM . 4,50 . 208 Setten . — Horacto Quiroga ist einer der fähigsten Köpfe
der argentinischen Dichtung . Sehr zu begrüßen ist es daher , daß setzt
eins seiner charakteristischen Werke „Auswanderer - in der Uebersetzung
vorliegt und soeben in Buchform im Safari . Vertag . Berlin W 57,
erschienen ist . Kurzgeschichten find in diesem Band vereinigt , die unab¬
hängig voneinander find , aber doch im Stofs , Eolorit und Problematik
zusammengehören . Stofflich behandeln fie das Leben von Ansiedlern,
Farmern , Holzfällern und solchen Existenzen, die außerhalb sozialer Bin¬
dungen ihr Dasein fristen . Immer sind es eigenartige Persönlichkeiten,
die das Schicksal in oft außergewöhnliche Situationen bringt . Hineinge-
stellt werden sie ln eine Landschats, die sich seltsam erregend und geheim¬
nisvoll offenbart . Die ganze farbenlrunkene Atmosphäre des Urwaldes ,
seine üppige Vegetation und die in ihr lauernden Gefahren find vier ein¬
gefangen . Ein großes Erzählertalent weist Horacio Quiroga aus. tiefes
psychologisches Verständnis für alles menschliche Tun und tiefe Liebe zur
eigenen Heimat , der er verwachsen ist und der er seine Eigenart ver¬
dankt.

Krieg im Garten . Erfolgreiche Schädlingsbekämpfung .
(Wenn du einen Garten hast, 2. Teil ) von A. Meier . 80 Seilen , 40 Ab¬
bildungen , 8 *, tzran ckh 'sche Verlagshandlung , Stuttgart . Preis kart.
RM . 2 .— . — Jedem Gartenbesitzer, ob er einen Schrebergarten , ein Zier¬
gärtchen oder einen Park hat , ob er schon Dutzende von Gartenbüchern
besitzt , dicke oder dünne oder noch kein einziges , sei das Bändchen „ Krieg
im Garten - von A . Meier dringend empfohlen. Ueberstchtlich , klar und
eindringlich — aus langjährigen praktischen Erfahrungen des BerfafferS
fußend und auch di« neuesten Mittel mit» Maßnahmen berücksichtigend ,
ist hier aus alles eingegangen , was zur Gegemvehr gegen die Schädlinge
als Vorbeugung und Bekämpfung getan werden kann, und angegeben,
wo man wertvolle Helfer findet , wie man einen schöneren unv ertrag¬
reicheren Garten bekommt. Krieg im Garten — Krieg allen Blattsressern .
Wurzelnagern , Sastverzehrern . Unkräutern — dar ist die Losung ! Die
vielen anschaulichen , einprägsamen Bilder , die übersichtlichen Tabellen , in
denen die BekämpfungSmaßnahmen gegen die verschiedenen Schädlinge
und für di« verschiedenen Jahreszeiten abgelesen werden können, die
prägnante Kürze des Texte- , das handliche Formal , die hübsche Ausstat¬
tung und der niedrige Preis werben allen Gartenfreunden gefallen , denen
wir das Büchlein , das eine der wichtigsten Aufgaben des Gartenbesitzers
und Gartenpflegers behandelt , aufs wärmste empfehlen.

E . D . Rikitina : 13 Frauen flüchten . Eine abenteuerliche Flucht auS
dem Zarenkerker . Atemraubend , fremdartig . revolutionSdurchglühr ist die
Erzählung . Und dieser heiße Atem der russischen Revolution von 1905
weht durch das Buch bis zur letzten Zeile, bis zu der du lesen mutzt»
mußt , ohne auszuhören . 13 junge Frauen , politische Gefangene , organi¬
sieren eine abenteuerliche Flucht, deren Gefahren und Schwierigkeiten,
deren Rafltnesse und Willensanspannung die besten Abenteurerromane
eines Wallace. Conan Doyle. S . T . A. Hofsmann u . a . verblassen läßt .
Aus diesem einen der überfüllten ZuchtHäuser des Zarismus , überwacht
und umlagert von Spitzeln und Provokateuren , wird die Verbindung mit
der Außenwelt hergestellt. Verkleidung wird -eretngefchmuggelt. Der
Ausbruch erfolgt . Die Wächter werden überwältigt und gefesselt . Ge¬
fahrvolle Irrfahrten durch die Straßen Moskaus . Die Freiheit ist er¬
obert .

Westermanns Monatshefte . Es ist wieder schwer , dem reichhaltigen
Inhalt der Juninummer von Wesierinanns Monatsheften in einer kurzen
Besprechung gerecht zu werden . Zu den brennendsten Problemen der
Gegenwart nehmen 2 Artikel Stellung , die besonderes Jntereffe beanspru¬
chen dürfen . Wir meinen die Abhandlung von Tormann „Konjunktur
und Krisen - und den hiermit in einem gewissen Zusammenhang stehenden
lebendig geschriebenen Artikel von Philipp „Spionage in Handel und
Industrie - . Ernst Wiechert bringt in dem Heft seine flott hingeworfene
Novelle »Demetrius - . Die vielen Besucher der Schlveiz wird die Beschrei¬
bung von Land und Leuten GraubündenS interessieren. An wichtigen
Artikeln heben wir noch hervor : Boigtlünder „ Motorlos in den Lüsten-»
Müller -Neudorf „ Frauen aus dem Balkan - und eine sehr lesenswerte Ab¬
handlung mit bunten Bildern über den Maler und Bildhauer Gehger
von Adrian Lukas Müller , während Dr . William Cohn einen ebenfalls
reich mit Bildern geschmückten Artikel über die moderne japanische Ma¬
lerei bringt . Wie immer werden die dromatische Rundschau, der Regen¬
bogen und die literarische Rundschau besondere Aufmerksamkeit finden .
Alles in allem ein Hcst von einer Reichhaltigkeit, die es leicht begreifen
läßt , daß Westermanns Monatshefte in jeder gebildeten Familie gern ge¬
lesen werden . — Das Heft ist zum Preise von RM . 2 .— erhällsich. Aus
Grund eines Abkommens mit dem Verlag haben unsere Leser das Recht ,
ein früher erschienenes Probeheft zu verlangen . Wir bisten unsere Leser ,
von diesem Anerbieten in ihrem eigenen Interesse recht regen Gebrauch
zu machen und das Hest gegen Einsendung von 30 Pfg . für Porto von
dem Verlag Georg Westermann in Braunschwetg anzusordern .

Das bessere Ich . Roman von Hans Joachim Reimer . Glöckner -Verlag
Wien , 50 Pfg . — Die Geschichte einer Schiffbrüchigen des Lebens. Dies¬
mal von der unfentimentalen Seite gesehen . Gewiß , auch dieser Held
findet durch die aufopfernde Liebe eines Mädchens zum „besseren Jch -

zurück . aber der Autor läßt ihn nicht den Weg über verlogene psycho¬
logische Stationen nehmetl . sondern durch einen Wirbel aufregender , manch¬
mal satirisch gesehener Abenteuer , unter denen ein grandioser Flug über
den Ozean den Höhepunkt bedeutet .

Elegante Welt . „Die Pstngstreise im Auto - erfordert allerlei Vorbe¬

reitungen , wenn ) .e wirklich genußreich und ohne die sonst unvermeid -
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Statt der Punkte sind Buchstaben zu setzen. Die Anfangsbuch¬
staben ergeben einen berühmten Liederkompon -isten.

Rezept -Rätsel
Man nehme:

• /t von einer Wachtel .
' /• von einer Ameise,
V# von einer Auster.

Was ergibt das zusammen?

« ätlelauNülungen
Vexierbild : Man stelle das Bild auf den Kopf . Rechts an der

Randkontur des Bildes siebt man die Gestalt eines jungen Mannes
mit dem Tennisschläger unter dem Arme .

Richtige Lösungen sandte « ein : Julius Grimmer , Mathilde
Basler , Karlsruhe . Nachtrag : Frau Alwine Bublinger .

„0 , Du mein Sagernlanö
Luftige Geschichten von Hans Kahof -Ferstl .

Ueberlistet .
Konrmt da vor nicht langer Zeit ein Bauer aus der Umgebung

von Ingolstadt in die Stadt herein und besuchte da eine Wirt¬
schaft . wo er glaubte , die meisten kauflustigen Leute für sein Holz
zu finden . Und wirklich wurden ihm von verschiedenen Seiten
mhrere hundert Mark für das bekannte Holz geboten , eben ein
Preis , wie er der Qualität entsprach . Das pfiffige Bäuerlein aber
wollte absolut 1800 Mark dafür haben . Endlich fand sich ein sol¬
cher Kauflustiger , der den Wortlaut „achtzehn" wahrte mit seinem
Angebot von „18 Hund und fünf Mark "

. Der Verkauf kam auch
sogleich zustande und mit dem wiederbolten Bemerken des Käu¬
fers in Anwesenheit vieler Gäste, daß also der Kaufpreis „1 8
Hund und fünf - Mark " sei.

Hocherfreut über diesen guten Verkauf nahm der Bauer die fünf
Mark Anzahlung entgegen , die aber in der Runde sofort verzecht
wurden . Im weiteren Verlaufe des Gesprächs stellte nun der
Holzkbändler an den Bauern die Frage , wann die 18 Hunde ge¬
liefert werden sollten und welche Rasse er wünsche .

Jetzt erst ging dem biederen Landmann ein Licht auf und für
den Spott brauchte er nicht zu sorgen.

Richtig kuriert
In Roaensburg kam mir jüngst ein nettes Geschichtchen zu

Ohren . Etwa vor 150 Jahren war da am Steinweg (Stadtamhof
bei Regensburg ) ein Bierbrauer und Gastwirt , der die Gewohnheit
hatte , im Flusse seiner Spässe und seiner Redseligkeit feinen Gästen
immer das Bier auszutrinken .

Einmal trank nun dieser durstige Wirt wieder das Glas eines
andern leer .

„ Herr Wirt , Sie ham si
' scho' wieder g ' irrt !

"
, sagt der Gast.

„Ach bitte entschuldigen Sie vielmals "
, entgegnete darauf der

Wirt , „aber das Bier is doch von mir und 's Glas g 'bört aa mir
— also kann 's artet so wert g 'feblt sei ' ! "

Nach einer Weile zieht der Gast seinen Geldbeutel heraus , legt
nach Abzug des vom Wirt getrunkenen Bieres , das Geld für seine
Zeche auf den Tisch. Im selben Augenblick kommt der narrische
Binder von Weichs ins Gastzimmer und bettelt . Der Gast ruft ibn
her und sagt : „Da , nimm dös Geld vom Tisch, es g 'bört dir !

"

Der Binder streichts schmunzelnd ein und gebt .
„ Hebe — halt a wenig"

, schreit der Wirt , „du hast ja das Gell)
für die Zeche g'nomma . die mir der Herr zabl 'n wollte !"

„Na . na "
, sagt darauf der Gast , „dös Geld is von mir und der

Beutel da , wo's drin war , g 'bört aa mir — also kanus net g ' feblt
sei ! "

Einandermal erwischt dieser Wirt das Glas eines Gastes , der
einen diebischen Hühnerhund bei sich hatte . „Herr Wirt "

, sagt
der Gast , „Sie ham si ' scho' wieder an mein Bier vogriffa .

"

„Ja da dran san Sie selber schuld , weil Sie 's r'nah an mei '

Glas g 'stellt ham ! "
Unterdesien kommt die Wirtin von der Küche herein und setzt

ihrem Ehegemabl ein Gansviertel zum AberHtisch vor . Das rock-
gar duftig und hat auch die Nas des Hühnerhundes herbeigezogen ,
und ehe der Wirt das Messer ansetzte, war das Eansviertel vom
Teller verschwunden. Der Wirt wollte nun dem Besitzer des die¬
bischen Hundes den Braten aufrechnen . Aber der gibt ihm folge¬
richtig zur Antwort : „Da dran san Sie selber schuld , bätt ' n Sie
'n Gansbrat 'n ' n Hund net so nab bi 'gstellt ! " __
Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe .
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erfüllte Jugenftfräume
Ein Tag Weimar.

Wie feiten wird ein Jugendtraum Erfüllung ? Wohl jedem ver¬
bindet sich mit dem Namen Weimar eine Hoffnung , eine Sehn¬
sucht aus Jugendtagen , eine ganz bestimmte Vorstellung und scharf
umrissene Anschauung von Gestalt und Form dieser Stadt . Wie
begreiflich der Wunsch, auch einmal dieses Städtchen in persona
kennen zu lernen , wo die Groben deutschen Geistes leib¬
haftig gelebt haben und wie andere Sterbliche gewandelt sind .
Vollendet sich in reiferen Jahren dieses Wunsches Weg , wird er
wirklich Ziel einer Reise , so gestaltet sich doch der Eindruck weitaus
anders , als wir im Geist uns diese Stätte gedacht.

Zunächst rattert der Zug in einen modernen , jedoch sehr alltäg¬
lichen Babnof . Auch die Landschaft erschüttert keineswegs : wellige
Ebene mit wenig Wald , nur der weite Blick in die Ferne versöhnt
etwas und gibt ein Gefühl der Freiheit , der Weite , ungebundener
Lebensimpulse . Vom Bahnhof führt eine kerzengerade Stratze aus
den neunziger Jahren wohl , vorwiegend Hotels , hinunter zur
eigentlichen Stadt . Erwartungsvoll streift man weiter , immer
weiter . Immer noch nichts ? Enttäuscht hält man inne . Auf was
warten wir eigentlich ? Verschwommene Idealbilder aus deutschen
Literaturslunden tauchen vor unserem geistigen Auge auf . Der
alte Dualismus zwischen Schein und Wirklichkeit schmerzt ins Be¬
wußtsein . Der Karl - August - Platz , monumentale Anlage ,
gibt zum ersten Male eine Assoziation zwischen dem Einst , das wir
suchen und dem Heute , das wir nach dem Einst dur ^ ieben .
Immer noch weiter treibt es uns . Endlich öffnet sich eine krumme
Stratze . Zickzack führt der Weg . Ahnung beginnt sich zu regen.
Da stehen wir plötzlich vor dem Nationaltbealer , der Ge-
burtsstätte der Weimarer Verfassung (wie stets beute in Wirklich¬
keit um sie ? ) und das herrliche Denkmal von Goethe und
Schiller , von Rietschel 1857 geschaffen , erschüttert uns in seiner
erhabenen Grobe . Es ist barmonifche Vereinigung , Symbol grober
geistiger Freuntsschaft und seiner Inschrift : „Dem Dichterpaar
Goethe und Schiller das Vaterland " erfüllt mit banger Wehmut ,
wollte man abwägen , wieviel von dem Idealismus Schillers und
dem Humanismus Goethes heute in Deutschland lebendig ist.

Auf einmal sind wir mitten drin in Weimar ; es wird die Ver¬
bindung zwischen damals und heute leicht und möglich. Neu be¬
schwingt suchen wir weiter , eine Erinnerung nach der anderen
öffnet sich dem forschenden Blick . Das Herderdenkmal vor
der Stadtkirche gemahnt an den strengen , unerbittlichen Prediger ,
in dem sich doch ein so zartes , sehnsuchtsvolles Herz verbarg , das
an der Härte der Umwelt fast zerbrechen mutzte und sich zerrieb in
ständigem Bemühen mit der Realität der Wirklichkeit und der er¬
träumten idealistischen Welt fertig zu werden . Aus Herders Wor¬
ten über den Tod Winckelmanns , dem groben Eriechensucher, der
1768 einem Raubmord rum Opfer fiel , gebt eindeutig seine Ent¬
täuschung über die Umwelt hervor . Sie lauten : „Verzeihe Deutsch¬
land , wenn ich das alte Lied singe und deine Unachtsamkeit an -
klage ! Wäre er (Winckelmann ) unter Skythen geboren , hätte es
ihm schlechter werden können, als es ihm ward . . . Auch dein
Traum lieber Winckelmann von schönen Menschengestalten , von
edler Jugendfreundschaft und Erdenweisheit ist verlebt hienieden
. . . Aus dem Reich täuschender , schöner Ideen gingst du in eine
wahrere Welt , wo du nicht mehr Griechenland und seine Götter¬
formen beneidest.

" Bitterkeit und sich Unverstandenfühlen schwingt
in diesen Worten Herders , der in seinen „Ideen zur Philosophie
der Menschheit" und in seiner Volksliedersammlung „Stimmen der
Völker in Liedern " zum ersten Mal den Versuch internationaler
Verständigung machen wollte , indem er sich mühte , die Eigenart
der einzelnen Völker mit verständnisvollem Einfühlungsvermögen
zu dokumentieren .

Wie anders Wieland , auch einer von den geistigen Potenzen
Weimars zu dieser Zeit , dessen markantem Denkmal von Bild¬
hauer Gasser 1867 geschaffen , wir plötzlich gegenübersteben und uns
sofort des geistvollen Spötters erinnern , der den groben Frar ^ osen
Voltaire und Diderot , nacheifernd , die Schwächen seiner Zeit in
griechisch verbrämten Gestalten verbohnevievelte . Köstlich seine
„Abderiten " oder sein politischer Staatsrcman „Der goldne Spie¬
gel" Ä>er sein beut noch lebendiger , durch Weber in dramatischer
Form vertonter „Oberon "

. Wielands spöttischer, satirischer, auch
des öfteren stark erotischer Elan läßt ihn frömmelnden Lehrerinnen
und prüde tuenden Literaturvrofessoren oftmals unangenehm und
unbequem erscheinen. Sie rächen sich dadurch, datz sie Wieland
schnell überschlagen und eilfertig zum nächsten Klassiker weitergeben .

Wie schade ! Nur so ist es erklärlich , datz so viele der sog . Gebil¬
deten von diesem espritvollen , galanten und sarkastischen Vertreter
deutschen Geisteslebens , kaum einen blassen Dunst haben .

Wielands Geist wird vor allem fühlbar in dem Wittum¬
palais der Herzogin Amalia , deren grotzangelegter Geist
und vielseitige Bildung sicher viel zu dem Ruhm und Glanz Wei¬
mars beigetragen haben . War sie es doch, die durch Wort und Tat
die bedeutendsten Geister jener Zeit an ihren Liliputhof zog und sie
förderte . Wiedereinmal ein interessanter Beweis dafür , datz auch
hier , wie schon so oft eine Frau es war , die den Grundstein zu
jener klassischen Stätte legte , die wir beute nach hundert Jahren
noch staunend bewundern . Sie war es , die Wieland nahe stand
und ihn zum Erzieher ihres Sohnes Karl August ernannte ,
der später die Saat der Mutter aufs schönste aufgehen lieb und
Geist von ihrem Geist wurde . Sie war es . die gemeinsam mit
ihrer Freundin , dem schöngeistigen Fräulein von Göchbausen. die
sog . Freundschaftstage in ihrem Hause abhielt . Noch beute ist der
grobe Tisch zu sehen , um dem sich Wieland , Goethe und viele an¬
dere geistig Interessierte sammelten und zu reger Diskussion zu¬
sammenfanden .

Neben dem Wittumpatais , eben jenem erwähnten Haus , dessen
gepflegter Lebensstil noch heute zwingend auf den Beschauer wirkt ,
locken vor allem die Wohnstätten Schillers und Goethes : das
Schillerhaus in der Schillerstrabe und das Goetbebaus am Frauen¬
plan zu eingehender Versenkung und liebevoller Bewunderung . Nie
wird so stark der Unterschied zwischen Schiller und
Goethe eindringlich offenbar , wie bei der Betrachtung ihrer
Häuser . Schillers Heim , 1802 von ibm erworben , spar¬
tanisch. sein Arbeitszimmer im Mansardenstock von anspruchslosester
Einfachheit , ärmlich , nur mit dem Nötigsten versehen , zusammen-
gespart und mit viel Mühe zusammengetragen . Aus den ausge¬
stellten Briefen gebt eindeutig hervor » dab er immer mit Schulden
zu kämpfen hatte . Ein erbärmlicher Kleinkrieg mag ihn oft zer¬
mürbt und lebensmüde gemacht haben . Und trotzdem blieb er der
glühende Idealist , der nimmermüde Verteidiger der Freiheit , der
lerdenschftsdurchpulste Revolutionär , der konsequente Etbiker . von
seinem Erstlingswerk „Die Räuber " bis zur Vollendung seines letz¬
ten Werkes des „Wallenstein " . Goethe dagegen , sieghaft, le¬
bensklug , neben oem groben Dichter der gewandte Staatsmann ,
der repräsentieren mutz und das nicht ungern tut , neben dem
Forscher der Sammler . Ein ganzes Museum hat er in seinem ge¬
räumigen , wohnlich eingerichteten Haus zusammengetragen , Selten¬
heiten , Kunstschätze , zu deren Erwerbung Geld und wieder Geld
gehört . Und war er des Tumults müde , des Stadtlebens über¬
drüssig , so flüchtete er entweder in das einsam am Parkrand träu¬
mende Palais der Frau von Stein , deren verständnisvolle Güte
und umfassende Klugheit , Jahre seines Lebens beeindruckt hatten ,
oder er zog in sein idyllisches Gartenhäuschen , weit draußen vor
den Toren der Stckdt, das ganz verloren lag in duftendem Grün
und schattiger Waldeinsamkeit . Hier fand er Stille . Naturbaftig -
keit, Friede , alles , was ein Dichter nötig hat , um mit sich und seinen
einstürmenden Gesichten fertig zu werden , sie dichterisch zu verar¬
beiten und der Vollendung entgegenzureifen . Hier konnte der

„Faust " erarbeitet , erkämpft werden und sich für alle Zeit gültig
vollenden .

Nur im Tode waren die beiden Groben sich gleich. Es war sicher
für die vergangene Zeit eine Geste der Größe , datz man in der
„Fürstengruft " zu Weimar neben den „gekrönten" Häuptern auch
die Spitzen deutscher Dichtkunst zur letzten Ruhe bettete .

Viel unsanfter ist man mit der Gattin Goethes , Christiane
V u l p i u s verfahren . Zeigt man schon das kleine Häuschen , in
dem sie bis zur Legitimierung ihrer Ehe mit Goethe, recht einsam
und fast verfemt lebte , mit schamhaftem Augenaufschlag , gelegent¬
lich der Besichtigung des Kirms -Kratow -Hauses, einem wunder¬
hübschen , alten Bürgerhaus aus Goethes Zeit , so empört die Be¬
handlung , die man Goethes Gattin im Tode angederhen lieb , noch
viel mehr . Nicht in der Familiengruft der Eoetheschen Familie
hat man Christiane zu bestatten für würdig befunden . Hier ruhen
nur Goethes Sohn , die adelige Schwiegertochter und sogar deren
Mutter (was die wohl dabei zu tun hat ? ) und die beiden Enkel,
Christine aber hat man auf dem alten , fast vergessenen Jakobs¬
friedhof einsam unter den grünen Rasen gebettet , nur be¬
schattet von dem wuchtigen Turm der Jakobskirche und unweit der
Grabstätte des berühmten Malers der Dürerzeit , Lukas Cranach.
Ob das wohl im Sinne des Herrn „Geheimrat " gewesen wäre , dab
die Nachwelt , kleinbürgerlicher Wertung zufolge , so unsanft mit
seinem „Bettschatz "

, der Mutter seines Sohnes verfahren würde ?
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eingevcrukt bekamen. Die Flüchtigkeit modernen Tempos kann nnr
einen kurzen Eindruck übermitteln : einen Einblick in jenes
Weimar desEeistes . des menschlichen Fortschritts ,der Humanität , der Toleranz , seelischer und geistiger
Größe , dem sich sowohl der Künstler wie der Gelehrte immer ver¬
schreiben muß, nimmt er es wirklich ernst mit seiner Misston.

Hilde Dreyer .

Schiller und die deutsche vourgeoifle
Von Franz Mehring .

Unzweifelhaft waren die bürgerlich -nationalen Einbeitskämpfe
des neunzehnten Jahrhunderts ein historischer Fortschritt gegen das
wurzellose Weltbürgertum der bürgerlichen Aufklärung , das im
achtzehnten Jahrhundert geherrscht hatte . Aber daran konnte nicht
der geringste Zweifel bestehen , daß Schiller diesem Weltbürgertum ,
so wie es nun einmal war , gehuldigt batte . Er kannte das „Vater¬
land " als schwäbischen Kanton , aber sonst wollte er der „Zeitge¬
nosse aller Zeiten " sein, und über den Beruf gerade der Deutschen,eine Nation zu bilden , dachte er so, wie Goethe :

Zur Nation euch zu bilden , ihr hofft es . Deutsche vergebens ;
Bildet , ihr könnt es , dafür freier zu Menschen euch aus .

Allein Schiller muhte nun einmal zum Propheten der nationalen
Einheit gemacht werden , und so verstümmelte man die Worte , die
er einem mittelalterlichen Feudalherrn in den Mund gelegt hatte ,
über die Nichtswürdigkeit der Nation , die nicht ihr alles freudig
an ihre Ehre setze, oder man stellte stch an » als ob ein anderer
mittelalterlicher Feudalherr nicht die schweizerischen Urkantone ,
sondern eine moderne Nation gemeint hatte , als er sagte :

Ans Vaterland , ans teure , schlieh dich an.Das halte fest mit deinem ganzen Herzen,
Hier find die starken Wurzeln deiner Kraft .

Am ärgsten aber war der Unfug , den der deutsche Bürgersmann
mit Schillers ästhetisch -philosophischem Idealismus getrieben hat .
So wie Schiller diesen Idealismus meinte , war er schon zu seinen
Lebzeiten das Geheimnis eines sehr engen Kreises gewesen ; nach
seinem Tode aber wurde er in gänzlichem Mißverständnis eine
Stütze für alle Halbheit und Zaghaftigkeit der deutschen Spieb -
bürgerei .

Man darf den ästhetisch - philosophischen Idealismus Schillers
nicht mit dem historisch -philosophischen Idealismus Fichtes und
Hegels verwechseln. Schiller flüchtete aus dem engen , dumpfen
Leben in das Reich der Kunst, während Fichte im kühnen Sturme
der Gedanken dies Leben aus aller Dumpfheit und Enge befreien
wollte ; Fichte verkündete frank und frei den Atheismus , das R«cht
auf Revolution , die Gleichheit alles dessen , was Menschengesicht
trägt , eben die Gleichheit , die Schiller nur im Reiche des ästheti¬
schen Scheines gelten lassen wollte . Und so auch flüchtete Hegel
nicht aus seiner Zeit , sondern erfaßte ste in Gedanken und eroberte
mit seiner historischen Dialektik ungezählte Provinzen des Geistes .
Schiller spottete über Ficht« als einen „Weltverbesserer "

, aber um
fo gründlicher und treffender kritiflerte der grobe Idealist Hegel
den Idealismus Schillers . Am ärgsten grassierte dieser Idealis¬
mus , verzerrt wie er von den bürgerlichen Liberalen war . in den
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts , als sich dis Wolken des
Märzgewitters zu sammeln begannen . Damals schrieb Karl Marx
zornig , Schillers Flucht in das Reich des Ideals vertausche nur die
gemeine Misere mit der überschwenglichen, und aus diesen Tagen
datierte die Abneigung , die unverkennbar hervortritt , wenn Marx
und Engels einmal auf Schiller zu sprechen kommen.

Es ist unsinnig , zu behaupten , daß Schillers Geist die März¬
kämpfer des Jahres 1848 beseelt habe ; die einfachste Wahrheits¬
liebe verbietet , tbn als Schwurzeugen für eine bürgerliche Revo¬
lution ansurufen . Er bat diese Revolution gesehen, aber nicht ver¬
standen . Sie ist ihm ein Greuel geworden , sobald sie mit ehernen
Sandalen einherzuschreiten begann . Es waren die Hallen der
Paulskirche , wo im Jahre 1849 , wenn nicht der Geist, so doch der
Schatten Schillers umging , und dessen Schatten bat die bürgerliche
Klasse in Deutschland dann noch einmal beschworen, zehn Jahre
später , als ste stch von der Niederlage ihrer Revolution erholt hatte
und einen neuen Gang mit der absolutistisch-feudalen Reaktion
versuchte. Das grobe Schillerfest am 10. November 1859, zum hun¬
dertsten Geburtstage des Dichters , sah den bürgerlichen Schiller¬
kultus in seinem hellsten Glanze , aber es sab ihn auch zum letzten¬
mal ; seitt^m die Revolution von oben und von unten zugleich
über das deutsche Bürgertum bereinbrach . lieb es den Mohren
geben, der seine Arbeit getan batte .

Aber deshalb find die Lorbeeren auf Schillers Grabe nicht ver¬
welkt. Nicht nur die Bourgeosie hat einen Anspruch an ihn , son¬
dern ebenso das Proletariat . Die Arbeiterklasse war noch ein
Teil der bürgerlichen Klasse, als Schiller arbeitete und kämpfte.
Eie macht stch aus ihm kein Götzenbild, um eigensüchtigen Inter¬
essen zu frühsten ; sie kann ihn nicht mehr als einen unfehlbaren
Lehrer und Wegweiser betrachten ; ste wandelt andere Wege , als
er gewandelt ist. Aber was ibr von seinem Erbe gebührt , das
hält sie in unantastbaren Ehren . Immer wird sein Ruf gegen
die Tyrannen durch ihre Reihen schallen ; immer wird der Dichter
der Räuber und der Luise Millerin , des Wallenstein und des Tell
ihren Herzen teuer sein ; immer wird ste in bewunderter Dankbar¬
keit auf dies Leben der Arbeit , des Kampfes und des Leidens
blicken , das ein stolzer Wille aufrecht erhielt , bis der letzte Funke
von körperlicher Kraft erloschen war .

Literarisch und dichterisch hervortretende Aerzte bat unsere Zeit
eine ganze Reihe aufzuwelfen ; denken wir nur an Alfred Döb -
l i n und Arthur Schnitzler . Seltener schon find die Humoristen
unter den Aerrten ; da müssen wir eine Zeitspanne zurückgreifen,bis wir etwa auf den Verfasser der Jobisiade , den trefflichen
Kort um stoßen . Hier nun soll eines Arzthumoristen gedacht wer¬
den , der es verdient . Den uns ein wenig schwülstig anmutenden
Stil der nachfolgenden Proben seiner Kunst mutz man allerdings
in Kauf nehmen . — er schrieb eben im Sttl seiner Zeit . Dafür
entschädigt aber der geistvolle Humor , der ihn sogar seine Gedicht¬
sammlung „seinem Prinzipal , dem Tod" widmen labt .

„Grobmächtiger Zar allen Fleisches" — so apostrophierte er
seinen „Prinzipal " — „alle Zeit Verminderet des Reiches, uner¬
müdlicher Nimmersatt der ganzen Natur ! Mit üntertänigstem
Hautschauern unterfange ich mich. Deiner gefräßigen Majestät
klappernde Pbalanges zu küssen und dieses Büchlein vor Deinem
dürren Kalkaneus niederzulegen . Meine Vorgänger haben immer
die Weife gehabt , ihre Sächlein und Tacklein. Dir gleichsam recht
vorsätzlich zum Aerger , hart an Deiner Nase vorbei , ins Archiv der
Ewigkeit transportieren -u lassen, urü> nicht gedacht , daß ste Dir
eben dadurch um so mehr das Maul danach wässern machten, denn
auch Dir wird das Sprüchlein nicht rum Lügner : Gestohlen Brot
schmeckt gut . Rein , dedizieren will ichs Dir lieber , so bin ich doch
gewiß , daß dus weit weglegen werdest. Doch Svab beiseite !

„Ich denke , wir zween kennen uns genauer , denn nur vom
Hörensagen . Einverleibt dem aeskulaverschen Orden , dem Erstge¬
bornen aus der Büchse der Pandooa , der so alt ist wie der Sünden¬
fall . bin ich gestanden an Deinem Altäre , bab«, wie der Sohn
Hamilkars den sieben Hüngeln , geschworen unsterbliche Fehde
Deiner Erbfeindin Natur , ste zu belagern mit Medikamenten
Heercskraft , aus dem Felde zu schlagen die Trotzige, die Deine
Sporteln schmälert und Deine Finanzen schroächt, und auf dem
Wahlplatze des Archäus hoch zu bäumen Deine mitternächtliche
Kreuzftandarte ."

Bon der ärztlichen Kunst scheint demnach der dichtende Doktor
selbst nicht allzuviel gehalten zu haben ; und so hübsch es auch wäre ,
auch von feinen ärztlichen Leistungen hier berichten zu können. —
die Wahrheit ist leider die . dab wir cs sozusagen mit einem „Arzt
wider Willen " zu tun haben , der spater umsattelte , um in einer
anderen Fakultät eine immerhin achtungswerte Stellung zu er¬
ringen . — Er starb als Professor der Geschichtswissenschaft . So¬
viel nur über seine akademische Laufbahn .

Daß der — damals noch jugendliche — ärztliche Dichter , obgleich
seines eigenen Wertes voll bewußt , sich aber auch keinerlei Illu¬
sionen hingab über die Aufnahme , die sein« Gedichte beim Publi¬
kum finden würden , gebt hervor aus einem späteren Passus der¬
selben Vorrede , wie bat er es gekannk, sein Publikum ! Da
beißt es :

„So geh denn hin" (gemeint ist das Buch) „— geh — du wirst
manchen Süßling beseligen , wirst vor ibm auf den Nachttisch seiner
Herzinnigen gelegt werden , und zum Dank ihre alabasterne
Lilienschneehand seinem zärtlichen Kuß verrathen . Geh . du wirst
in den Assembleen und Stadtvisiten manchen gähnenden Schlund
der Langenweile ausfüllen und vielleicht eine Chireaffienne ablösen,
die sich im Platzregen der Lästerung müde gestanden hat . Geh . du
wirst die Küche mancher Kritiker berathen ; sie werden dein Licht
fliehen und sich gleich den Käuzlein in deinen Schatten zurück-
zieben. Hu, hu . bu ! — Schon höre ich das obrzerfetzende Geheul
im unwirtbaren Forste , uns hülle mich angstvoll in meinen
Zobel ."

Vielleicht regen diese Proben aus der Vorrede des Büchleins den
Wunsch an , die Gedichte selbst kennen zu lernen . Der Titel des
Werks sei verraten . Es ist benannt :

„Anthologie auf das Jahr 1782 .
Gedruckt in der Buchdruckerei zu TobelÄoi .

"
Der Autor selbst nannte es „Sibirische Anthologie "

. Er wird
wohl seine Gründe haben für die anonyme Haltung , — und der
Verleger und Drucker wobl auch , wenn schon es damals noch kein
Schund - und Schmutzgesetz gab . mit denen man ihnen batte auf
den Leib rücken können. x

Wer aber war der Herausgeber dieser Anthologie und zugleich
der Verfasser der meisten der darin enthaltenen humoristisch-satiri¬
schen Gedichte? Falls in seinen Kreisen damals die Besuchskarte
schon üblich war , dürfte ste wobl etwa so ausgeseben haben :

Friedrich Schiller
Regiments -Medicus im

Herzoglich Württembergischen Grenadier -
Regiment Auge

Stuttgart .
Man kann sagen, daß seine späteren literarischen Schöpfungen

beute nicht gänzlich in Vergessenheit geraten sind . Von seiner
ärztlichen Tätigkeit hat er selbst nie viel Aufhebens gemacht. Aber
wer von uns kennt Schiller als Humoristen ? A . M .-G.

Stück in Infultnde
Tagebuch einer Weltreise

Bon Kurt Offenburg .
„Sie werden zugeben , daß . .

Mijnheer G . verschnaufte einen Augenblick, dann rief er „Jon -
gers ! " und bestellte einen neuen Gin mit Bitters . Im Saal
nebenan spielte eine australische Damenkapelle , die Paare tanzten ;

\ >\ tx cCbrt \ m m t « xräfa xnto 'At
tmxxtft für eVaen „Schwatz" . Datz tt \ti tVtve twtyt wä *
arten konnte , das war gewiß mein Fehler . Vielleicht nicht sehr
höflich — ich war Gast im holländischen Klub in B . — aber die
Wahrheit trägt nicht nach Höflich- oder llnhöflichkeit .

„Sie werden zugeben„ begann er von neuem , „daß unsere Re¬
gierung zu viel für die Eingeborenen tut . Früher , da waren ste
folgsam ; heute sind sie schon rebellisch. Weshalb , frage ich Sie
wieder , weil ste lesen und schreiben können. Zu viele
Schulen . . .

"

„Verzeihung , wenn ich Sie unterbreche . Bei uns dabeim , in
Deutschland , da sagen manche Leute auch : Das war eine Zeit vor
dem Kriege , da kostete ein Pfund Fleisch nur soundsoviel ; und
mein Großvater , der erzählte mir , dab dazumal das Brot und die
Milch . . .

"
Das sei eine ganz andere Sache , meinte Mijnheer E .
Es sei nicht, sagte ich ihm : wenn vor 20 oder 30 Jahren die Ein¬

geborenen folgsam gewesen seien — ich bezweifle übrigens ihren
rebellischen Sinn , wenn er gestattet — so sei das damals ebenso ein
Ausdruck der Zeit gewesen wie die Fleisch und Butterpreise .

„ Ich bin nur froh , dab Sie mit eigenen Augen gesehen haben ,
wie den Kindern lesen und schreiben beigebracht wird . Die El¬
tern wollen ja selbst nicht, dab die Kleinen die Schule besuchen .
Glauben Sie vielleicht das werden einmal bessere Reisbauern
werden als die Aliens

Den Tag über war ich in mehreren Dörfern gewefen, hatte dem
Unterricht in den D e s a s , den Dorfschulen, beigewohnt . Es wurde
in malaiischer Sprache gelehrt und der Lehrer war ein Eingebore¬
ner . Diese Schulen , sie waren nid ^t viel anders als europäische

. Dorfschulen, nur dab die Lehrer mit einer sanften Stimme und
östlichen Geduld erklärten , wiederholten und wiederholten .

„Die Eltern leisten Widerstand ? Als in DeutsAand der Schul¬
zwang eingeführt wurde , da war die bäuerliche Bevölkerung auch
nicht begeistert ."

„In Europa , da ist die Schulpflicht etwas anderes, " sagte Mijn¬
heer G. Hier haben Sie es mit Farbigen zu tun . Sie werden zu-
geben , dab . .

„Dab Sie stolz sein sollten auf ihre Regierung ! Das will ich
zugeben. Sehen Sie British Indien , die Federated
Malay States , Singavore , Aegypten : was haben die Eng¬
länder für die Eingeborenen in dieser Beziehung getan ? Dort
wird nicht, um Ihre eigenen Worte zu gebrauchen, zu viel für die
Eingeborenen getan .

Ja , nichts wird getan ; ste find unwissend wie vor Jahrhunderten ,
und dennoch haben fie dort den rebellischen Geist. Sie sind also
nicht „folgsam" obgleich lesen und Schreiben ihnen unbekannt ist.
Wie erklären Sie den Widerspruch ? Haben Sie noch mehr Ein¬
wände gegen Ibr eigenes Schulsystem?"

„Nehmen Sie noch einen Gin, " sagte Mijnheer E ., „ ich nehme
auch noch einen ". Dann begann er von anderen Dingen zu sprechen .

Mir war es recht, denn seine Einwände , wen batten fie über¬
zeugen können? Die Tatsachen sprachen eine bessere Sprache : da
ist ein Kolonialland , dessen llnterrichtswesen dem des ,Mutterlandes kaum nachstebt. Da wurden in knapp dreibig Jahren *
fast 18 000 Schulen errichtet , in denen in den Eingeborenen¬
sprachen gelehrt wird . Zwar beträgt der Schulzwang in den
„Desas^ nur drei Jahre , in den etwas höheren Eingeborenenschu¬
len ( wo Holländisch die Mebrsprach ist ) hier bis fünf Jahre , für
die 1,75 Millronert Schüler besser als gar kein Schuljahr . Außer¬
dem bestehen drei verschiedene Schularten , wo nach westlichem Lehr¬
plan unterrichtet wird : sieben Jahre Schulzwang . Sie find zugäng¬
lich sowohl den Europäern wie den Eingeborenen und den Chine¬
sen . Es folgen die höheren Schulen , die unseren Gymnasien und
Realschulen entsprechen ; die Universität , die in ihren Anforderun¬
gen und Prüfungen den Universitäten in Holland gleichsteht. In
Bandoeng ist die Technische Hochschule (8 Semester ), in Batavia
die juristische Fakultät (10) und die Aerztehochscyule (mit 14 Se¬
mestern ) .

In Sourabai , kurz bevor ich Java verließ , besuchte ich eine der
städtischen Eingeborenenschulen . Das Haus war weit , bell und
luftig ; und die Bänke in denen die Kleinen faßen , waren moder¬
ner als in vielen unserer Schulen ; es waren einsitzige Bänke , jeder
Schüler für sich allein , um Abschreiben oder Geflüster zu vermei¬
den . In einzelnen Sälen stand ein Kinovorführungsapparat , in
anderen ein Gramovbon oder eine Radioanlage .

Gleichzeitig batte ichGelegenbeit auf einer Ausstellung — dem
„Paffar Gambir " — Wesen und Aufbau der Fachschulen zu
studieren . Einzelbeiten führten zu weit , deshalb nur soviel dar¬
über : jede Art der bestehenden Gewerbeschulen batte auf
dieser Ausstellung ein eigene Abeiltung . Da waren zu sehen Bau¬
bandwerker , Metall - und Holzarbeiter . Die einen fertigten Türen
und Fensterrahmen aus Teakholz an (unangreifbar für die weiße
Ammeise) , die anderen arbeiteten Möbelstücke aus Palisander und
Mahagoni ; die Metallarbeiter standen an Fräs - und Bohrmaschi¬
nen . In einer Kunstgewerbeavteilung wurde die Erziehung des
Nachwuchses für Batikarbeiten gezeigt ; und selbst bei. den techni¬
schen Fächern war eine Sektion für Chauffeure zu finden .

Ich mußte an Mijnheer G. denken, als ich durch diese Ausstellung
ging : hier in den beiden groben Hallen , wo ein Abbild des „ll n-
terrichtswesens für die Eingeborenen gezeigt wurde ,da drängten stch die „Inländers " neugiervoll und interessiert ; die
Europäer aber glänzten durch Abwesenheit . Sie waren im Ver¬
gnügungspark zu finden . Armer G. dachte ich . er ist zwar ein
reizender Mensch , aber von vorvorgestern : der Bildungs¬
hunger der Massen ist selbst in Indien nicht zu unter -

Ibx 'Sk & txv . ^StVcv \ t \ xv* xv\ ^ \. \ ö VxxtfvtoW*
*o\ e tx und lelnestzleXchen , datz Urct dus ^a.drnVÄ^Xnxge Argu¬

ment hinroeggeht . „eine Klohe unzufriedener geistiger Proietariee
beranzuziehen " : diese Regierung die wie keine andere Kolonial -
regierung der Welt die grobe Vision hat von der Zukunst Indiens ,
und ich wußte plötzlich : wenn jede europäische Macht ihr koloniales
Ausbeutungsland verlieren wird , Holland wird das seine am
letzten einbüßen . Weil man seit vierzig Jahren begriffen hat :
nicht gegen, sondern mit den Eingeborenen regieren ;
sie nicht ausbeuten und verkommen lassen, fie beschützen gegen den
Stärkeren und den Rachwuchs erziehen.

Auf - er heiligen Strafie
Don Rolf Gustav Haebler

Von Athen führt nach Sleups eine uralte heilige Strahe . Hier
pilserten die Athener zu den Mysterien , von denen man nicht viel
andres weiß , als daß es für eine hohe Stufe der Weisheit und
irdischen Glückes galt , in die Geheimnisse des Kultes der Demeter ,
der Göttin der Fruchtbarkett , eingeweiht zu fein . Diese Straße , auf
der einst die Griechen am Abend des fünften Tages der groben
Gleustnien mit Fackeln, lärmend und festlich hinauszogen , ist heute
eine moderne , tadellos asphaltiert « Autostraße . Kurz hinter der
Stadtgrenze steht schon der Zöllner , der von jedem den Strabenzoll
erhebt . Das ist das einzige an dieser Straße , was noch an alte
Zeiten erinnert ; im übrigen geht das in einem durchaus mcQer -
nen Tempo : im Borüberfahren ergreift der Zöllner mit der einen
Hand das Papiergeld , in der anderen hält er die Quittung , die ihm
der Chauffeur geschickt aus den Fingern reibt — und dann gehts
mit Vollgas weiter . Denn die griechische« Chauffeure fahren gern
Tempo ; passieren kann ja nichts , weil vorn unter der Scheibe ein
Marienbild hängt und am Kühler ein paar geweihte farbige Por -
sellankugeln . wie fie sonst die Esel und Pferde am Halse tragen .

Die Straße steigt langsam an . Kleiner , kärglicher Pinienwald
liegt rechts und links , gelegentlich eine kleine Wirtschaft , die am
Sonntag ein beliebtes Ausflugsziel ist. Dann senkt sich die Strabe
in weiten Bögen zum Meere . In der Ferne liegt Salamis : dort
ragt der Hügel , auf dem einst Zkerxes, der Perserkönig stand und
der groben Entscheidungsschlacht - wischen dem Osten und Westen der
damaligen Kulturwelt zuschaute . Äorbei ! Heute liegt hier eine
franzöfische Zmischeustatiou für Flugzeug«, die hinüber nach Syrien
wollen ; eine Etappe des französischen Kolonialimverialismus . Ein
grober Doppeldecker liest in der Halle . Weiter . Plötüich ragt ein
dunkles Rohr am Meeressttande . Ich frage — und erfahre — und
erfahre , dab von hier das Sübwasser für die griechischen Kriegs¬
schiffe geholt wird ; in einer langen Leitung wird es hierher ge¬
pumpt und von besonderen Wassertransvortschiffen nach dem gegen¬
über liegenden Kriegshafen gebracht.

Endlich biegen wir in eine lange , mit Olivenbaumen besetzte
Allee ein . Links und rechts Felder mit Tomaten . Gurken , Mais ,
Gemüse. Dann tauchen die ersten Häuser auf . Wir halten an einem
Üeiueu Bahnhof . Wir hätten ja auch mit der Bahn fahren können,
aber das ist langweilig und umständlich . Zudem fährt nur selten
ein Zug . Aber hier sehe ich nun etwas , das für den schlauen Geiz
und für die, wenns sein mub , durchtriebene Sparsamkeit des
Griechen so unangenehm bezeichnend und in gewissem Sinne tech¬
nisch fast genial gedacht ist. Auf einem Ssitengleis steht nämlich
eine alte Lokomotive unter Dampf . Das ist auf so einer winzigen
Station merkwürdig . Indessen , in Wahrheit ist das eine sehr nütz¬
liche Sache. Hier ist nämlich ein Gebiet , in dem es reichlich und
gutes Grundwaffer gibt . Jedenfalls mehr Wasser als Wagen , die
rangiert werden müssen . Und so verband man die Lokomotive mit
einer Pumpe ; wenn die Lokomotive nichts zu rangieren bat , so
pumpt ste Wasser. Oder , vielleicht ist das noch richtiger : wenn mal
etwas zu rangieren gilt , dann wird die Pumpe stillgelgt und ihre
Dampfmaschine rangiert . . .

Das klingt ein bißchen sonderbar , und ich newne es niemanden
Übel , wenn er dabei an den seligen Münchhausen denkt. Aber das
Leben ist viel bunter , als man ahnt . Neben dem Bahnhof , zum
Beispiel , steht eine kleine Hütte und davor ein paar Stühle mit
einigen kleinen Tischchen . Das ist ein Nestaurant . Wir bestellen
einen Ufo. das ist eine Art süßlicher Kümmelschnaps ; dazu bekommt
man kleine Gurkenschnitten , die auf dünne Stäbchen sesviebt find.
Der freundliche , einfach gekleidete Mann , der uns bedient , ist ein
früherer russischer Offizier , den das Schicksal hierher verschlagen hat .
Hier blieb er hängen . In dieser Bretterbude vor dem Dorfbahnhof
in Attika . Aber es kommt noch besser . Als wir ins Dorf kamen,
sahen wir schon von weitem einen Zeitungsverkäufer die Straße
entlang kommen und sein Blatt ausrufen . Denn Abonnenten kennt
man in Griechenland nicht ; jeder kauft seine Zeitung auf der Straße .
Der gute Mann batte offenbar manchen Uso binter seine dreckige
Binde gegossen ; denn er schrie und torkelte gewaltig . Run , als e

'r
uns sah , stutzte er , und dann rief er zu unsrer aller groben Ver¬
wunderung in deutscher Sprache : „Extrablatt . . . Iawoll — Extra¬
blatt . . . wollen Sie ?"

Des Rätsels Lösung Ließ : Görlitz ! Hier hatte man im Kriege
bekanntlich zehntausend Griechen von der Valkanfront her inter¬
niert . Der Zeitungsverkäufer war eine davon .

So Nein — und so groß ist die Welt . Da bedient uns an einem
griechischen Dorfbahnhof ein russischer Offizier , und ein griechischer
Bauer bietet uns auf deutsch Extrablätter an , und die heilige Strabe
der eleustnischen Mysterien ist zu Asphalt geworden ; statt der Pfeile
der Perser verfinstert ein franzöfischer Aerovlan den Himmel , und
eine Lokomotive pumvt Wasser — da sage einer noch, die Welt sei
nicht voller Abenteuer !
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